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Der Autor


In Berlin in einem christlichen Umfeld aufgewachsen, begeistert sich Martin Michalke schon früh für das Spirituelle. Er engagiert sich in seiner Kirchengemeinde, studiert Religionspädagogik und arbeitet als Gemeindereferent. Er reist durch Asien, erstellt Videofilme darüber, malt Bilder und spielt Gitarre. Sein Talent zum Schreiben entdeckt er 1998 als Radioredakteur. Ab 2003 verfasst er Artikel für eine spirituelle Zeitschrift und schreibt ein Kinderbuch. Seit 2008 lebt Martin Michalke in Bonn, hilft beruflich Menschen, eine Arbeitsstelle zu finden und verfasst privat Hörbücher und leitet einen spirituellen Singkreis.




Hinweis für die Leserin und den Leser:


Um einen besseren Textfluss zu ermöglichen, ist oft nur die männliche oder weibliche Form bei Substantiven benutzt. Es sind aber immer Frauen und Männer gemeint, z.B. bei den Worten „Besucher“, „Anhängerinnen“ oder anderen Personenbezeichnungen.




Vorwort


Wenn ich im Leben etwas erreichen will, muss ich dann alles selbst in die Hand nehmen oder gibt es auch einen anderen Weg? Bin ich selbst meines Glückes Schmied oder werde ich wie ein Hufeisen behauen, werde ich geschmiedet? Läuft das Leben vielleicht ganz von selbst und ich bin nur ein Schauspieler in meinem Leben, der jedes Mal wieder eine andere Rolle bekommt? Bin ich nur ein Teil eines großen Theaterstücks?


Manchmal habe ich das Gefühl das Leben ist ein großes Theaterstück. Mal bin ich der Held, mal der Verlierer, mal der Geliebte, mal der Gehasste. Egal welche Rolle ich im Leben spiele, irgendwann ist das „Theaterstück“ zu Ende. Im Theater gibt es Applaus und dann eine andere Rolle. Im Leben gibt es vielleicht einen Fortschritt und eine neue Chance.


Ich erinnere mich an Filme wie Forrest Gump, in dem Tom Hanks einen nicht besonders intelligenten Menschen spielt. Im Film sieht es so aus, als ob Forrest Gump sein Leben gestaltet, erst Ping Pong Champion wird, dann in den Vietnamkrieg zieht und danach erfolgreich Shrimps angelt und verkauft. Aber ist es Forrest Gump, der sein Leben in diesem Film gestaltet? Nein, es ist der Drehbuchautor, der Forrest Gump Entscheidungen treffen ließ. Im Film denkt Forrest Gump, er entscheidet alles, dabei war es der Drehbuchautor, der im Vorfeld schon alles für Forrest Gump entschieden hatte. Forrest Gump fühlt sich frei im Film, sein Leben so zu leben wie er möchte, aber eigentlich lebt er nur das, was sein Drehbuchautor ihm verordnet hat.


Was wäre, wenn unser Leben auch so ablaufen würde wie dieser Film? Wir wären wie Forrest Gump, denken, wir leben frei unser Leben, dabei ist es eine höhere Instanz, die schon längst entschieden hat, wen wir in unserem Leben treffen, in welche Situationen wir gestellt werden und welche Entscheidungen wir dann treffen. Wir denken, wir sind Herr über unser Leben, dabei ist in unserem Leben schon vieles entschieden und wir spielen nur eine bestimmte Rolle in diesem Spiel.


Woher kommen unsere Gedanken, woher haben wir unsere Ideen? Manchmal sind sie plötzlich da. Manche sagen, ich hatte eine Eingebung, was ich tun sollte. Ich glaube, dass unser Leben immer geführt ist, aber trotzdem können wir eigene Entscheidungen treffen. Je nachdem, für was wir uns entscheiden, gehen wir manchmal direkt in die richtige Richtung oder aber über Umwege. Wir können auch in einer Sackgasse landen, dann müssen wir umkehren, etwas in unserem Leben ändern. Das Leben geht immer weiter, aber bei jeder Entscheidung, die wir treffen, beeinflussen wir unseren Lebensweg. Unglücke und persönliche Schicksalsschläge können dazu führen, dass wir keine Wahl mehr haben und unser Leben ändern müssen.


Ich möchte Sie jetzt mitnehmen auf eine Reise durch mein Leben mit erstaunlichen Begegnungen und Erlebnissen, auf einen Weg nach der Suche nach dem, was uns alle führt und begleitet. Ich habe erlebt, wie die schlimmsten Erlebnisse in meinem Leben mir den Blick für etwas Neues eröffnet haben. Es brauchte aber einige Zeit, oft Jahre, ehe ich das erkannt habe. Im Moment des Leidens ist es schwierig, darin einen Sinn zu sehen und zu erkennen, dass das Leiden manchmal sein muss, damit wir uns verändern, damit wir Erfahrungen sammeln, die uns weiterhelfen.


Dieses Buch soll Mut machen, seinen Weg im Leben immer weiterzugehen, auch wenn es anscheinend unüberwindliche Hindernisse gibt. Durch viele erstaunliche Erlebnisse und Begegnungen habe ich erfahren, dass mein Lebensweg immer begleitet und unterstützt. Das hat mir viel Freude und Glück gebracht. Auf den folgenden Seiten möchte ich meine Erfahrungen mit einer unendlichen, liebenswerten Kraft, der göttlichen Führung, die uns immer dahin führt, wohin wir wirklich gehen sollen, mit ihnen teilen.
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1993 Alles wird anders


Warme Sonnenstrahlen berühren meine Haut. Heute ist Mittwoch vor dem Himmelfahrtstag 1993, ein Tag, der alles in meinem Leben verändern wird. Gut gelaunt sehe ich einer neuen beruflichen Perspektive entgegen. Mein Computerbildschirm flimmert. Seit Mittag programmiere ich ein Programm zur Auftragsabwicklung. Vor eineinhalb Jahren war der große Schnitt in meinem Leben. Nach drei Jahren als Gemeindereferent in der katholischen Kirche hatte ich Lust, etwas Neues zu wagen. Mein Traum war eine Arbeit mit weniger Abendterminen und mehr Zeit am Wochenende, um mich mit meinen Freunden treffen zu können. So riskierte ich es, mein Leben mit Anfang 30 noch einmal zu verändern. Keine Arbeit mehr am Wochenende und endlich richtig Geld zu verdienen war mein Ziel. Ich wünschte mir eine Familie und wollte mir ein Haus kaufen. So waren meine damaligen Träume. Der erste Schritt dorthin war getan.


Seit einem Jahr besuche ich eine Umschulung zum Kommunikationsorganisator. An diesem Mittwoch sitze ich zu Hause an meinem Rechner und arbeite an einer Projektaufgabe. Schon mehrere Stunden starre ich angestrengt auf den Bildschirm. Gegen 17 Uhr passiert es.


Was ist das? Sehe ich Gespenster? Auf dem Bildschirm erscheint ein Fleck. Der Text ist nicht mehr zu erkennen. Stattdessen überdeckt das Bild eines imaginären Kuhfladens die Schrift auf dem Monitor. Wieso sehe ich nicht richtig? Ich drehe mich nach links vom Bildschirm weg und schaue aus dem Fenster. Auch beim Blick auf die Straße vor meinem Haus ist dieser diffuse Fleck zu sehen. Habe ich meine Augen überlastet? Ich schließe sie für einen Moment und blinzle dann. Der dunkle Fleck, der jetzt wie ein Teller, den man sich vor die Augen hält, aussieht, will einfach nicht verschwinden


Da stimmt was nicht, denke ich mir. Mit ein paar Schritten bin ich im Bad und schaue mit offenen Augen in den Spiegel. Ist da etwas in meinem Auge? Ich kann nichts erkennen. Der graue Fleck ist noch immer wie ein imaginärer Schatten da. Ich lege meine rechte Hand vor das rechte Auge und beobachte mein Spiegelbild durch das linke Auge. Alles sieht ganz normal aus. Der Fleck ist weg. Glück gehabt, schießt es mir durch den Kopf. Jetzt noch das andere Auge testen.


Oje, was ist das? Mit dem rechten Auge erkenne ich nur ein Dunkelgrau. Nur am unteren Bildrand ist ein dünner Streifen mit dem unteren Teil des Spiegels zu sehen. Verdammt, das ist ein Totalausfall. Habe ich das rechte Auge doch überlastet? Ich schließe beide Augen und warte einige Minuten. Dann teste ich noch mal die Augen einzeln. Es ändert sich nichts. Rechts verdeckt immer noch eine graue Scheibe alles, was zu sehen wäre. Vielleicht hilft ein bisschen Bewegung? Gemächlich gehe ich ein paar Schritte über die Holzbohlen in meiner Wohnung. Entspannt betrachte ich dabei die Bilder an meinen Wänden. Dann setze ich mich auf einen Stuhl und massiere die Haut um meine Augen. Es hilft nichts. Auch nach mehreren Minuten ändert sich nichts.


Ich habe vor einigen Jahren als Rettungssanitäter gearbeitet, daher weiß ich, das ist eine ernste Erkrankung, vielleicht eine Netzhautablösung oder ein Verschluss einer Arterie. Glücklicherweise ist das Rudolf-Virchow-Klinikum, eines der größten Berliner Krankenhäuser, nicht weit entfernt. Ich rufe sofort dort an. „Bitte verbinden sie mich zur Augenklinik“, antworte ich aufgeregt dem freundlichen Herrn in der Zentrale. Mit wenigen Sätzen schildere ich dem Arzt in der Leitung meine Situation. „Sie haben einen Arterienverschluss im Auge“, sagt er. „Sie müssen sofort in die Klinik kommen. Nehmen sie eine paar Sachen mit. Sie müssen über Nacht bleiben.“


Ein Arterienverschluss! Das ist ein Schock. Bei einem Arterienverschluss stirbt das umliegende Gewebe in kurzer Zeit ab. Das heißt, meine Netzhaut, meine Sehfähigkeit, ist akut bedroht. Jetzt ist Eile geboten. Ich nehme ein Taxi ins Krankenhaus. Die Treppe hinunter zur Straße denke ich an Gott und bete in Gedanken: „Lieber Gott, hilf mir. Ich habe mich immer für dich engagiert. Jetzt brauche ich deine Hilfe.“


Diese wenigen Gedanken geben mir Hoffnung und Zuversicht. Mit Gottes Hilfe werden die das im Krankenhaus schon wieder hinbekommen, denke ich. Aber es kommt anders. Der Augenarzt ist erst 27 Jahre alt. Vielleicht ist er verunsichert, wieso jemand so jung einen Arterienschluss bekommt, daher stehen jetzt erst einmal verschiedene Tests an. Auf einer halbrunden weißen Kugel soll ich Lichtpunkte erkennen. Das Ergebnis ist schockierend. Mir fehlen auf dem rechten Auge 90 Prozent des Sehfeldes. Mittlerweile sind fast 2 Stunden vergangen, seitdem das Unglück passiert ist. Ich werde unruhig. Ein Arterienverschluss im Auge ist wie ein Herzinfarkt. Wenn nicht schnellstens etwas unternommen wird, stirbt die Netzhaut im Auge ab, hämmert es in meinem Kopf. Dann sehe ich nie wieder etwas mit dem rechten Auge.


„Gibt es denn nicht etwas, was sie tun können“, frage ich den Arzt verzweifelt. „Wir warten erst mal ab und machen dann noch mal einen Test“, ist die kurze sachliche Antwort. „Wenn wir weiter warten, stirbt mein Auge.“ Energisch und fast ein bisschen aggressiv antworte ich. „Was kann man denn bei einem Arterienverschluss machen?“ „Bei einem Schlaganfall machen wir eine Lyse. Das Blut wird stark verdünnt“, entgegnet mir der junge Arzt. „Aber es gibt dabei immer die Gefahr einer Gehirnblutung.“ „Bitte machen sie die Lyse bei mir“, flehe ich den Arzt an. Ich will schließlich wieder sehen, rattert es in meinem Kopf und auch im Kopf des Arztes scheinen jetzt die Gedanken zu kreisen. Ich habe das Gefühl, der Arzt will keine Lyse riskieren, weil er Angst hat, dass ich dann einen Gehirnschaden oder andere Probleme bekomme und er dafür haften muss. Es ist Stille. Mir kommt das Warten endlos vor. Ich muss jetzt handeln: „Ich bin erst 31 Jahre, lebe gesund und bin sportlich fit. Da passiert mir nichts“, versuche ich den Arzt zu überreden. „Wir machen noch mal einen Test, vielleicht ist es jetzt schon besser“, entgegnet der Arzt, aber sein Gesichtsausdruck verrät mir Unsicherheit. Der Test bringt kaum eine Besserung. Statt einem Finger breit ist der sichtbare Streifen in meinem rechten Sichtfeld jetzt zwei Finger breit. Der Arzt telefoniert kurz, dann willigt er ein, die Lyse zu machen. Ich habe Glück.


Eine junge Krankenschwester begleitet mich in ein Krankenzimmer. Ich soll mich gleich ins Bett legen. Nach wenigen Minuten erscheint der Arzt und legt mir eine Infusion an. „Das läuft jetzt die ganze Nacht. Wir werden aber regelmäßig nach ihnen schauen.“ Mit diesen Worten verabschiedet er sich. Ich bin voller Hoffnung, dass alles wieder so werden wird wie vorher. Ich habe noch nie eine Krankheit gehabt, die ich nicht wohlbehalten überstanden habe. So schlafe ich erschöpft von dem Stress der letzten Stunden gegen 22 Uhr ein. Am nächsten Morgen wird alles wieder gut sein, denke ich. Schließlich bin ich ein positiv denkender Mensch und vertraue darauf, dass Gott mir immer in der Not helfen wird.


Vorsichtig öffne ich im Morgenlicht die Augen. Juhu, die Wand ist wieder weiß, das Grau ist weg. Mit strahlendem Gesicht gehe ich zum Fenster. Ich schaue auf Bäume und eine Wiese im Innenhof. Aber was ist das. Mit dem rechten Auge sehe ich nur noch die grüne Farbe der Bäume und einen Blauton für den Himmel. Ich kann nichts mehr erkennen außer ein paar Farben. Mein Gott, soll das das Ergebnis der Lyse sein? Ich dachte, ich könnte alles wieder sehen und nun ist nichts mehr zu erkennen. Ich bin auf dem rechten Auge so gut wie blind.


In diesem Moment bricht eine Welt in mir zusammen. Ich weine und schluchze. Nie wieder werde ich die Welt so sehen, wie sie ist. Überall, wo ich hinschaue, sehe ich immer noch diesen imaginären Fleck in meinem Sehfeld. Der Fleck hat jetzt etwas Farbe, deshalb ist es mir nicht sofort aufgefallen. Nur wenn ich allein mit dem linken Auge schaue, sieht alles ganz normal aus. Mein rechtes Auge ist zu nichts mehr zu gebrauchen.


Sofort kommen mir Gedanken in den Kopf: Du wirst nie wieder ein Bild malen können. Du wirst dich an den schönen Dingen und an Urlaubsreisen nicht mehr erfreuen, weil du nichts mehr richtig sehen kannst. Es ist ein Schock. So etwas habe ich noch nie erlebt, dass sich in meinem Körper etwas verändert und nicht wieder „gesund“ wird. Ich frage Gott, auf den ich bisher immer vertraute. „Warum hilfst du mir nicht in dieser Situation? Du kannst doch alles. Ich habe mich immer für dich eingesetzt als Mitarbeiter der Kirche und als Messdiener im Gottesdienst. Ich habe dir immer vertraut. Bitte hilf mir jetzt.“ „Lieber Schutzengel, wo bist du, um mir zu helfen?“ Ich bekomme keine Antwort, nichts passiert. Ich sitze alleine in meinem Krankenzimmer. Tränen fließen wie ein nicht endender Gewitterschauer aus meinen Augen.




1969 Schutzengel


Es war Ende der 1960er Jahre. Meine drei Geschwister und ich wohnten mit unseren Eltern in einer 160 qm Wohnung in Berlin Neu-Westend. Ich hatte mit meinem jüngeren Bruder ein knapp 20 qm großes Zimmer. Unsere Wohnung war eine klassische Berliner Wohnung. Kein Flur, aber dafür viele Zimmer. Von der Küche bis zum Bad durchquerte man 5 Räume. Unser Kinderzimmer war eines dieser Räume, der letzte vor dem Badezimmer. So mussten alle Familienmitglieder immer durch unser Zimmer zum Bad. Ich wuchs in einem christlichen Haushalt auf. So war es üblich, kurz vor dem Schlafengehen mit meinem Vater ein Abendgebet zu beten. Mein Bruder und ich saßen auf unseren Kinderbetten und mein Vater stand vor uns. Hinter mir an der bunten Tapete an der Wand hing ein Bild von einem Schutzengel. Wie ein Wanderer nur mit Flügeln auf dem Rücken war der Schutzengel dargestellt. Er hatte einen Stock in der rechten Hand und hielt mit der linken Hand ein kleines Kind, das zufrieden hinter ihm her lief. Für mich war das ein tolles Bild. Der Schutzengel führte das Kind sicher durch die Welt. Immer wenn ich dieses Bild ansah, dachte ich: „So ist es. Dein Schutzengel ist immer bei dir. Er beschützt dich vor Gefahren und begleitet dich durch schwierige Zeiten.“


Meine Eltern waren im 2. Weltkrieg aufgewachsen. Meine Mutter war 4 Jahre alt als der Krieg begann, mein Vater 10 Jahre alt. Sie waren beide in sehr katholischen Familien aufgewachsen, in denen das Beten und der Sonntagsgottesdienst zum festen Bestandteil des Lebens gehörten. In den ersten Kriegsjahren 19391941 war es noch ganz ruhig und friedlich in Berlin. Erst 1943 flogen die ersten Bomber nach Berlin. 1944 und 1945 gab es dann furchtbare Bombenangriffe auf Berlin, bei denen tausende Flugzeuge im Einsatz waren und die Bomben oft eine Stunde und länger auf die Hauptstadt prasselten. Der Boden bebte durch die Einschläge auch noch hunderte Meter entfernt. In dieser gefährlichen Zeit hatten meine Eltern gespürt, dass sie von Gott beschützt würden, wenn sie daran glaubten. Ihnen und auch anderen Familienmitgliedern geschah nichts Schlimmes. Keiner kam ums Leben.


Meine Mutter saß oft als Neunjährige alleine dicht gedrängt mit Erwachsenen im Keller ihres Mietshauses, wenn die Alarmsirenen heulten und ein Bombenangriff bevor stand. Das dumpfe Dröhnen der Bombeneinschläge kam langsam näher. Wenn die Bomber über ihren Stadtteil flogen, schlugen Bomben mit ohrenbetäubendem Lärm in die Nachbarhäuser ein. Die Wände im Keller wackelten und der Boden vibrierte. Eng aneinander gekauert saßen die Menschen im Bombenkeller und hielten sich an den Händen. Meine Mutter erinnerte sich, wie die Hausbewohner meine Oma und meine Tante baten, mit ihnen zu beten. Das beruhigte alle und nahm ihnen die Angst in dieser fürchterlichen Situation. Das Gebet wirkte wie ein Schutzschild. Keine Sprengbombe zerstörte das Haus. Nur einmal fielen ein paar Brandbomben, Stäbe aus Phosphor, die man mit Wasser nicht löschen konnte, auf das Dach. Es gab nur einen Brand im obersten Stockwerk, die Menschen im Bombenkeller kamen nicht zu Schaden.


Die Wohnung meiner Mutter war im dritten von vier Stockwerken. Durch die Gluthitze des Feuers waren die Wände brüchig geworden. Bei Regen mussten meine Mutter und ihre Familie Wannen und Eimer in der Wohnung aufstellen, weil es an vielen Stellen reinregnete. Selbst als eine Bombe in den Hinterhof fiel und mit einem ungeheuerlichen Knall ein riesiges Loch in den Innenhof riss, passierte meiner Mutter und ihrer Familie nichts, obwohl sie an einer Wand im Keller saßen, die direkt an den Hof angrenzte.


Mein Vater hatte ähnliche Erfahrungen, in denen er sich von Gott beschützt fühlte. Als 15-Jähriger half er nach Bombenangriffen Brände zu löschen und begleitete eine Frau, die eine noch scharfe Granate mit der Hand aus dem Haus trug und sie vor dem Haus auf die Straße legte. Beiden passierte damals nichts. Wenige Monate vor Ende des 2. Weltkrieges bekam mein Vater einen Einberufungsbefehl zum sogenannten „Volks-sturm“. Als 15 Jähriger sollte er zusammen mit alten Männern Berlin bis zur letzten „Patrone“ vor der Invasion der russischen Übermacht verteidigen. Mein Vater erkannte, dass dies glatter Selbstmord war und ging nicht zur Einberufung. Dafür hätte er standrechtlich erschossen werden können, aber ihm passierte nichts im Gegensatz zu vielen anderen Jugendlichen. Viele starben noch kurz vor Kriegsende im Häuserkampf in Berlin mit 15 oder 16 Jahren.


Diese Erfahrungen meiner Eltern, dass Gott in der Not hilft, beeinflussten auch meine Kindheit. Schon mit 4 Jahren dachte ich, es gibt immer einen unsichtbaren Schutzengel um mich herum, der mich vor allen Gefahren schützt. Warum dieser Gedanke mir so wichtig war, sollte ich erst 25 Jahre später erfahren. Noch wusste ich nicht, welches furchtbare Geheimnis ich in mir trug. Es dauerte noch lange, bis ich das erspürte, was mir als Kleinkind widerfahren war und mein Leben unbewusst lange Zeit prägte.


Die christlich-katholische Erziehung meiner Eltern prägte meine Kindheit und Jugend. Wir gingen jeden Sonntag in die Kirche. Zu Hause spielten wir als Kinder „Heilige Messe“. Mein Bruder und ich drückten dafür das weiche Innere eines Brotes platt und formten daraus Hostien. Ehrfürchtig legte jeder dem Anderen eine „Brothostie“ auf die Zunge so wie in der Kirche bei der Kommunion. Dann ließen wir uns die „göttliche Speise“ langsam im Mund zergehen. Ich liebte dieses „Heilige Messe“ spielen.


Ich glaube, es war wirklich Glück für meinen weiteren Lebensweg, dass ich in einer religiös geprägten Familie aufwuchs. Zum Beispiel las meine Mutter mir und meinen Geschwistern abends vor dem Schlafengehen Geschichten aus einer Kinderbibel vor. Ich mochte diese Geschichten, bei denen Menschen durch die Wunder von Jesus Christus geheilt wurden oder ihnen in einer schwierigen Situation geholfen wurde. Begeistert schaute ich mir immer wieder die Bilder in der Kinderbibel an. Meine rege Phantasie formte daraus reale Geschichten und ich fühlte mich wie in der Zeit Jesu. Ich glaubte daran, dass Gott alles konnte und auch Wunder bewirkte. Das war mir wohl schon mit meiner Geburt gegeben worden. Ich bewunderte auch die Menschen, die als Jünger mit Jesus durch das Land zogen, die durch die Begegnung mit Jesus so angetan waren, dass sie alles stehen und liegen ließen, um mit Jesus mit zu gehen. Jesus musste eine unglaubliche Ausstrahlung gehabt haben, dass Menschen so in seinen Bann gerieten. Damals ahnte ich noch nicht, dass diese Erfahrungen mein Leben 30 Jahre später erheblich verändern würden.


Was mich als Kind begeisterte, war die Geschichte meines Namenspatrons, Martin von Tours. Seine Lebensgeschichte schaute ich mir immer wieder in einem bunt illustrierten Kinderbuch an. Martin von Tours war für mich immer ein Vorbild. Ein Mann, der als römischer Soldat lieber Gott als dem Militär dienen wollte. Der sich schon in jungen Jahren zum Christentum hingezogen fühlte, aber seinen Glauben als Soldat des römischen Reiches bis zu seinem 40. Lebensjahr nicht öffentlich ausleben durfte. Der Legende nach wird erzählt, dass er einem armen Bettler im kalten Winter einen Teil seines Legionärsmantels gab, indem er den Mantel mit dem Schwert teilte. Noch in der gleichen Nacht soll er einen Traum gehabt haben, in dem ihm Jesus erschien und ihm seinen halben Mantel zurückgab. Mit 35 Jahren ließ sich Sankt Martin taufen. Erst mit 40 Jahren durfte er die römische Armee verlassen. Von da an lebte er als Mönch in einem Kloster. Er war ein liebevoller, hilfsbereiter und bescheidener Mensch, deshalb wollten die Menschen in seiner Heimatstadt Tours in Frankreich ihn zum Bischof wählen. Es wird erzählt, dass Martin das nicht wollte und sich deshalb in einem Gänsestall versteckte. Man fand ihn und ernannte ihn vielleicht gerade wegen seiner Bescheidenheit zum Bischof. Daher stammt der Brauch, am Martinstag eine Gans zu essen. Für die damalige Zeit, das 4. Jahrhundert, wurde Martin von Tours mit 81 Jahren uralt. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich wie dieser heilige Martin leben, hilfsbereit im Dienste Gottes agieren und das, was ich übrig hatte, teilen sollte. So prägte Sankt Martin einen Teil meines Lebens.


In unserer Familie beteten wir viel. Ich fand es schön, dass der Tag morgens mit einem Gebet oder einem Gedanken an Gott begann. Außerdem beteten wir mittags und abends beim Essen und vor dem Schlafengehen. Ich fühlte mich so den ganzen Tag von Gott beschützt und begleitet. In meiner Schulklasse war ich als Katholik eher der Exot. Manche Klassenkameraden machten sich darüber lustig, dass ich regelmäßig in die Kirche ging und an Gott glaubte. Viele meiner Klassenkameraden konnten sich nicht vorstellen, dass ihnen Gott helfen könnte. Sie hielten es für Zeitverschwendung, in die Kirche zu gehen oder zu beten.


Berlin war schon zu meiner Jugendzeit eine weltoffene aber auch sehr religionskritische Stadt. Der Anteil der Atheisten war höher als der der Katholiken. Ich erinnere mich noch gut, wie ich meinen Führerschein machte und einen Fahrlehrer hatte, der sich über meinen Glauben an Gott lustig machte. Ich erzählte ihm begeistert, dass dieses Jahr, 1980, der Katholikentag in Berlin stattfindet. Worauf er sich nur amüsierte und höhnisch fragte: „Beten Sie denn auch vor der Fahrprüfung.“ Ich antwortete mit „Ja“ und schaffte die Fahrprüfung beim ersten Versuch.


Vielleicht gerade weil es in Berlin schon damals in den 70er Jahren so wenig Katholiken gab, nahm man es in der katholischen Kirche in Berlin besonders ernst mit dem kirchlichen Leben. In meiner Pfarrgemeinde Heilig Geist in Berlin-Charlottenburg gab es ein riesiges Angebot für Kinder und Jugendliche und jedes Wochenende fünf Gottesdienste.


Meine Brüder und ich besuchten zuerst eine Kindergruppe und danach eine Jugendgruppe in unserer Kirchengemeinde. Das war unsere heile Welt. In den Gruppen der kirchlichen Jugendarbeit waren wir untereinander sehr liebevoll und hilfsbereit. Ein Freund von damals sagte mir mal als er 30 Jahre alt war, dass unsere gemeinsame Zeit in der katholischen Jugendgruppe schon eine besondere Zeit war. Wir versuchten immer alle Neuen zu integrieren und alle Wünsche der Gruppenmitglieder ernst zu nehmen. Wenn es einem mal schlecht ging, dann half die Gruppe jedem, so gut es ging.


Ich erinnere mich an eine 17 Jährige, die gerade Abitur machen wollte. Ihr Vater war plötzlich gestorben. Sie war sehr traurig und verzweifelte an Gott. Sie wusste nicht, wie sie in dieser Situation das anstehende Abitur schaffen sollte. Wir luden sie zu einer Reise unserer Jugendgruppe ein. Das tat ihr gut, mit so vielen positiv denkenden jungen Menschen zusammen zu sein. Sie konnte sich mit ihrem Leid uns gegenüber öffnen und wir sprachen ihr Mut zu und trösteten sie. Wir waren einfach für sie da, wenn es ihr nicht gut ging. Das half ihr.


Erst später im Berufsleben merkten wir Jugendlichen aus unserer Mittwochsjugendgruppe, dass es in anderen Kreisen nicht immer so menschlich und sozial zu ging. So trafen einige von uns am Arbeitsplatz auf Menschen, die rücksichtslos ihre Interessen verfolgten ohne auf andere zu achten. Ich bin heute sehr froh, dass ich so lange diese wunderbare Zeit in der Jugendgruppe erleben konnte. Sie hat mir gezeigt, dass es möglich ist, dass Menschen in allen Lebenslagen zusammen halten und sich stützen können, wenn sie etwas Größeres haben, was sie verbindet. Bei uns war es die Kirche und der Glaube an Gott.


Ein Highlight in meiner Jugendzeit waren die Sommerzeltlager unserer Pfarrgemeinde. Besonders schön war für mich eine Reise auf die dänische Insel Bornholm 1972. Wir bauten unsere Zelte am Rand auf einer Wiese direkt am Waldrand auf. Von hier aus gingen wir rund 500 Meter querfeldein durch einen Wald und eine traumhafte Dünenlandschaft zum Meer. Wie Robinson betraten wir einen menschenleeren, sauberen Sandstrand und konnten im glasklaren Wasser der Ostsee baden. Diese Reise war für mich ein pures Abenteuer. Auf unserem Zeltplatz gab es kein fließend Wasser und keine Toiletten. So hoben wir zuerst eine riesige Grube aus und bauten aus dicken Ästen ein Plumpsklo. Dann zimmerten die älteren Jugendlichen und die Betreuer Tische und Stühle aus Ästen und Baumstämmen, die wir im nahegelegenen Wald fanden. Dabei traf einer der Betreuer mit einer Axt seinen großen Zeh statt den darunterliegenden Ast. Glücklicherweise traf er keine Arterie. Trotzdem musste er den ganzen Urlaub mit einem Verband am Fuß herumlaufen und konnte nicht an unserem zauberhaften Strand baden gehen.


Ohne fließend Wasser drei Wochen Zeltlager zu verbringen, das war schon eine Herausforderung. Heute würde ich das nicht mehr machen, aber damals fand ich das super.


Für unsere Wasserversorgung sorgte eine Wasserholtruppe. Jeden Tag waren sechs Kinder eingeteilt und mussten mit 10-Liter-Eimern Wasser vom nahegelegenen Bauernhof holen. Vom Zeltplatz aus stakten wir bewaffnet mit zwei großen Eimern durch das kniehohe Weidegras. Heuschrecken hüpften wild aufgeschreckt um uns herum und so manches Mal auch in unsere Eimer. Eine kleine Entschädigung für die harte Arbeit gab’s direkt am Bauernhof. Rot leuchteten mir dort saftige Johannisbeeren entgegen. Bei jeder Tour verschwanden einige dieser köstlichen Johannisbeeren in meinem Mund. Noch heute esse ich gerne Johannisbeeren.


Zu unserem christlichen Zeltlager gehörte das tägliche Morgengebet am Lagerkreuz. Jeden Sonntag feierten wir unter freiem Himmel einen Gottesdienst. Das fand ich wunderschön. Die Vögel zwitscherten, die Blätter rauschten und dazu sangen wir Loblieder auf Gottes Schöpfung mit Gitarrenbegleitung. Ein Jesuitenpater, der im Zeltlager mit dabei war, zelebrierte den Gottesdienst. Er verstand es, lockere Worte für uns in seiner Ansprache zu finden. Heute bin dankbar, dass ich Kirche und Glauben als Jugendlicher so locker und frei erleben durfte.


Das Zeltlager war für mich eine Reise in eine andere Welt. Statt Straßen und Häuser in Berlin gab es leere Sandstrände und märchenhafte Dünenlandschaften, in denen wir abends Versteck spielten. Zweimal in der Woche entzündeten wir ein großes Lagerfeuer. Zuerst musste jeder von uns 35 Kindern Äste aus dem Wald holen. Nach kurzer Zeit lag ein riesiger Haufen Holz auf der Wiese vor unserer Feuergrube. Fachmännisch türmten dann einige Scheit auf Scheit zu einem rund zwei Meter hohen Zelt aus Ästen auf. Andächtig sah ich mir dieses riesige Lagerfeuer an. In der Dunkelheit der Nacht züngelten die Flammen teils vier Meter hoch. In gebührendem Abstand saßen wir im Kreis um das gleißende Feuer. Es war so hell, dass wir keine Lampen brauchten. Wir sangen Lieder oder genossen das Knistern der Feuersbrunst. Die Glut brannte noch bis zum Morgen.


Von der Bornholmreise habe ich heute noch schöne Erinnerungen. Ich spürte damals, wie schön es ist, wenn Menschen im christlichen Geist mit den gleichen, religiösen Vorstellungen zusammen sind und dies auch leben und feiern. Es gab kaum Konflikte und wenn, dann wurden sie freundschaftlich und achtsam gelöst, sodass keiner sein Gesicht verlor oder sich als Verlierer fühlen musste. Jeder wurde mit seinen Eigenheiten angenommen und akzeptiert. Es gab kein Mobbing und keiner wurde zum Außenseiter abgestempelt. Wir arrangierten uns immer wieder untereinander.


Mit 13 Jahren waren alle Jugendlichen meines Jahrgangs zur Firmvorbereitung eingeladen. Wir waren 40 Jugendliche und saßen dicht bei dicht in einem kleinen Jugendraum um unseren Pfarrer herum. Der Pater versuchte uns etwas über den Sinn und Zweck der Firmung nahezubringen. Es gab nur vier Treffen und dann wurden wir gefirmt. Für heutige Verhältnisse, bei denen die Firmvorbereitung oft 6-12 Monate dauert, eine wirklich kurze Zeit, um eine eigene, durchdachte Entscheidung für Gott treffen zu können. In meinem späteren Berufsleben habe ich selber viel intensivere Firmvorbereitungen durchgeführt. Dabei diskutierten wir mit den Jugendlichen über Themen wie Partnerschaft, Leben mit Gott und berufliche Ziele.


Trotz meiner sehr kurzen Firmvorbereitung bedeutete mir die Firmung sehr viel. Ich wollte eine bewusste Entscheidung für ein Leben mit Gott fällen. Es ging mir nicht darum, nur ein Fest zu feiern und dafür Geschenke zu bekommen. Ich fragte mich innerlich: Willst du dein Leben mit dem Glauben an Jesus Christus leben? Meine Antwort war: „Ja“. Ich freute mich als Jugendlicher, nun bewusst selber „Ja“ zu meinem Glauben an Gott gesagt zu haben. So war die Firmung für mich wirklich die Festigung meines Glaubens. Als Baby hatten meine Eltern stellvertretend für mich „Ja“ gesagt für ein Leben mit Gott. Nun hatte ich diese Entscheidung bestätigt. Ich wollte meine Arbeit, mein Leben in den Dienst Gottes stellen. Damals ahnte ich nicht, dass dieser Weg mich auf viele Wege abseits des „Normalen“ führen würde und ich durch viele Tiefen und Abgründe geführt würde. Mein Leben sollte ganz anders verlaufen als ich es mir mit 18 Jahren vorgestellt hatte. Damals dachte ich: „Im Jahr 2000 bist du 38 Jahre alt und hast eine Familie mit vier Kindern und ein Haus.“ Nichts von dem sollte eintreffen.




1993 Etwas geht verloren


Ich weine den ganzen Tag. Die Krankenschwestern trauen sich kaum noch in mein Krankenzimmer. Ich dachte immer, das Schlimmste, was mir jemals passieren könnte, wäre plötzlich blind zu sein. Und nun ist genau dies mit meinem rechten Auge passiert. Ich sehe nur noch Farben und kann nichts mehr erkennen. Dauernd ist dieser Fleck des Nichts in meinem Blickfeld. Ich möchte gar nicht mehr die Augen aufmachen, weil ich dann nicht richtig sehe. Ich muss mich sehr konzentrieren, das zu erkennen, was da ist, weil jedes Mal dieser Fleck das normale Sehen überlagert. Jetzt ist der Damm gebrochen. Am zweiten Tag im Krankenhaus weine ich von morgens bis abends. Dauernd stelle ich mir die Frage „Warum?“ „Was hast du falsch gemacht, dass dir so was passiert?“ „Warum hast du so vieles aufgeschoben und gesagt, dass mache ich später einmal?“ „Jetzt ist es vorbei. Du wirst nie wieder die Welt so sehen, wie sie ist.“ Ich dachte immer: Du bist gesund, du bist sportlich, du bist von Gott begleitet, dir passiert nichts Schlimmes. Nun bin ich auf einem Auge blind. Damals wusste ich nicht, welchen Plan Gott mit meinem Leben hatte. Mir fehlte das Vertrauen, dass alles, was in meinem Leben passiert, von Gott gelenkt wird. Mein Schmerz und meine Verzweiflung sind grenzenlos. Ich möchte die Zeit wieder zurückdrehen und das alles wieder wird wie vorher. Meine Gedanken verhallen im Nichts.


Bis vor dem Erblinden hatte ich ein schönes Leben. Ich lebte in einer liebevollen Beziehung und wohnte mit drei lustigen und tiefsinnigen Menschen in einer Wohngemeinschaft. Unser Mietshaus wurde von uns selber verwaltet. Die Miete war niedrig und unser Haus hatte einen begrünten Innenhof, einen großen Partyraum und ein Rasendach. Bis auf die alljährliche winterliche Halsentzündung war ich recht gesund.


Wieso werde ich jetzt krank? Wieso macht mein Körper mein Auge kaputt? Ich kann das alles nicht begreifen. Es ist plötzlich so irreal, aber bei jedem Blick aus dem Krankenzimmer kommt die grausame Realität zurück. Ich bin auf einem Auge quasi blind.


Meine Vorstellungen vom „schönen Leben“ sind bis ins Mark erschüttert. „Würde es nochmal eine schöne Zeit für mich geben oder war es das jetzt?“ „Du bist jetzt behindert“, hämmert es in meinem Kopf. Nie wieder wird es so sein, wie noch vor drei Tagen, als alles noch gut war. Ich will noch so viele Reisen in ferne Länder machen. „Würde mir das jetzt überhaupt noch Spaß machen?“ „Könnte ich noch ein Bild malen, wenn ich jetzt nicht mehr alles richtig erkennen könnte?“


Zwei Jahre zuvor hatte ich meine Stelle bei der katholischen Kirche als Gemeindereferent gekündigt. Ich wollte mich nicht mehr im Namen Gottes für andere Menschen einsetzen, mich abrackern und dafür immer nur ein „Vergelts Gott“ oder ein kleines Gehalt bekommen. Meine Freunde hatten mit Anfang 30 tolle Berufe und verdienten so viel, dass sie sich schöne Autos kaufen konnten und tolle Wohnungseinrichtungen hatten. Ich fuhr immer nur 10-15 Jahre alte Gebrauchtwagen und sparte für eine bessere Zukunft. Jedes Wochenende, wenn meine Freunde Ausflüge machten oder die Nächte durchfeierten, musste ich in der Kirche arbeiten.


Vor zwei Jahren hatte ich dann überlegt, mein Leben noch einmal total zu verändern. Ich wollte nicht mehr am Wochenende arbeiten und besser verdienen. Dafür hatte ich meine Stelle als Gemeindereferent gekündigt. Das Arbeitsamt bezahlte mir eine Umschulung zum Kommunikationsorganisator. Ich hoffte damit, einen Einstieg in ein Wirtschaftsunternehmen zu finden und endlich mehr Geld zu verdienen.


Vor der Umschulung gönnte ich mir noch eine dreieinhalb monatige Reise nach Asien. Hier erlebte ich Buddhisten in Thailand, Hindus auf Bali und Moslems in Malaysia. Das erste Mal in meinem Leben kam ich in den Kontakt mit Menschen, die ein spirituelles Leben führten, aber nicht von christlichen Werten und der Bibel geprägt waren. Erstaunlicherweise war ihr Denken und Handeln dem meinen sehr ähnlich: Geprägt von Güte, Liebe, Hilfsbereitschaft und Mitmenschlichkeit.


Am ersten Tag dieser Reise schlenderte ich mit meinem Freund in Bangkok durch die umliegenden Straßen. Nach kurzer Zeit kamen wir an einem buddhistischen Tempel vorbei. Es war gerade Mittagszeit. Andächtig gingen wir in das Innere des Tempels. Eine riesige goldene Buddhastatue thronte über einem Altar, der mit Kerzen, Räucherstäbchen und kleineren Buddhafiguren geschmückt war. Süßlich würziger Geruch mit einer Note von Rosenessenz durch zahlreiche Räucherstäbchen und Blumen strömte in meine Nase. An der Decke drehten sich Ventilatoren, die mit ihrem gleichmäßigen Summen dem Raum eine meditative Stimmung verpassten. Die erhabene Buddhastatue mit ihren großen, dunklen Augen in einem goldfarbenen Gesicht berührte mein Herz. Besinnliche Stille stieg in mir auf. Der Lärm der Großstadt war hier in diesem Tempel wie weggeblasen. Dann geschah etwas Unglaubliches. Die Bewohner und Mitarbeiterinnen des Tempels trugen einen flachen Tisch vor den Altar. Im Angesicht der gütig schauenden Buddhafigur deckten sie den Mittagstisch. Silberne Schüsseln mit Reis und Gemüse wurden gebracht. Dann setzten sich alle auf bunte Kissen um den Tisch und begannen ihr Mittagsmahl vor der Buddhastatue. Sie unterhielten sich temperamentvoll, waren dabei aber recht leise. Ich dachte, wie wäre das bei uns in der Kirche, wenn der Pfarrer mit seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern mittags in der Kirche am Altar sitzen und dort essen würde. Eine unglaubliche Vorstellung. Ich war begeistert, dass hier das Religiöse so eng mit dem normalen Leben verbunden war.


Für meine Reise nach Thailand hatte ich 6 Wochen eingeplant. Danach sollte eine Umschulung über das Arbeitsamt beginnen. Nach ein paar Tagen in Bangkok fuhren wir mit dem Nachtbus in den Süden. Mit einem Schnellboot durchquerten wir das himmelblaue Wasser des Golfs von Thailand und erreichten die Palmeninsel Koh Samui. Touristen erzählten uns begeistert, dass es in der Nähe noch die wenig besuchte Insel Koh Phangan gäbe. So fuhren wir eine Woche später auch dort noch hin. Mit einem Pickup schaukelten wir über holprige Sandwege zu einer kleinen Hüttensiedlung. Unsere Holzhütte mit Palmenblättern gedecktem Dach war nur wenige Meter vom Meer entfernt. Rechts und links von der Hütte erhoben sich mächtige Kokospalmen. Auf der Veranda war eine Hängematte gespannt. Sanft dahin schaukelnd lag ich manchmal abends darin und bewunderte den roten Abendhimmel über dem Meer. Es war einfach traumhaft hier.


Eines Tages kam ein junger Mann aus Sylt in unsere Anlage. Er sagte, er bräuchte mal eine längere Auszeit. Er hatte sich nur ein Hinflugticket nach Thailand gekauft und 10.000 Dollar in Schecks dabei. Am feinsandigen Strand unter Palmen kamen wir ins Gespräch. Ole wollte solange verreisen bis sein Geld verbraucht wäre. Das klang für mich verlockend. Da tat einer einfach das, wozu er Lust hatte und ließ sich durch Nichts abbringen. Sofort kam mir der Gedanke: Das möchte ich auch mal tun. Warum nicht jetzt?


Ich war sowieso gerade ohne Arbeit. In Deutschland kippte die gute Stimmung nach der Wende 1989, weil immer mehr Menschen aus der ehemaligen DDR ihren Job verloren. Die Euphorie der „Wende“ wandelte sich in eine Wut auf den Westen, auf die „Besserwessis“. Außerdem war es noch Winter in Deutschland und unter null Grad. Berlin war im Winter immer besonders trostlos, weil all die vielen Bäume in der Stadt kein Laub trugen und der Himmel oft grau war. An kalten Tagen hüllte Smog die grauen Häuserwände ein, denn rund um Berlin bliesen mehrere Braunkohlenkraftwerke ungefiltert ihre Abgase in die Luft. So war ich sehr froh, weit weg bei bestem Sommerwetter am Palmenstrand in Thailand die Winterzeit verbringen zu können.


Noch nie hatte ich einfach so dahin gelebt ohne von irgendeinem abhängig zu sein. Entweder gab es eine feste Arbeitsstelle, die mich „verpflichtete“ oder es waren Menschen, die ich nicht gerne verlassen wollte. Nun war ich arbeitslos, hatte keine Freundin und nichts hielt mich davon ab, einfach das zu tun, was ich wollte. Doch etwas gab es, was mich an meinen Träumen hinderte. Ich hatte nicht genug Geld mitgenommen für eine Verlängerung meines Urlaubs. Trotzdem fand ich die Idee super, einfach so lange Urlaub zu machen, wie ich Lust hätte. Ich fragte Ole, ob ich nicht einfach mit ihm zusammen durch die Welt reisen könnte. Er hatte nichts dagegen. Jetzt fehlte mir nur noch das passende Geld dafür. So rief ich aus Thailand meinen Vater an und bat ihn, mir 5.000 DM nach Thailand zu überweisen. Mein Vater war immer sehr hilfsbereit und vertraute mir, deshalb machte er das auch. Es dauerte zwei Wochen und ich konnte mir das Geld in Bangkok bei einer Bank auszahlen lassen.


Etwas anderes klappte leider nicht. Meine Auslandskrankenversicherung war nur für sechs Wochen gültig. Leider ließ sie sich nicht verlängern. So reiste ich die nächsten Monate ohne Krankenversicherung durch Asien. Hier half mir wieder mein Gottvertrauen darauf zu vertrauen, dass mir nichts Schlimmes passieren würde, obwohl ich dauernd durch Malariagebiete reiste. Mein kindlicher Schutzengelglaube gab mir auch hier auf der Reise den Mut, etwas zu wagen ohne versichert zu sein. Tatsächlich passierte auch nichts Schlimmes auf dieser Abenteuerreise.


Eines musste ich noch regeln. Eigentlich sollte ich im März 1992 eine Umschulung, vom Arbeitsamt finanziert, beginnen. Ich hatte mich vor der Reise schon für diesen Kurs angemeldet. Nun rief ich aus Thailand den Träger an und sagte die Weiterbildung ab. Die Sachbearbeiterin des Bildungsträgers konnte voll verstehen, dass ich lieber in Thailand blieb als die Schulbank in Berlin zu drücken. Alles war geregelt, um frei und unbekümmert weiter Urlaub zu machen. Mein Freund, mit dem ich zusammen nach Thailand gereist war, flog nach 6 Wochen von Bangkok aus wieder zurück nach Berlin. Ole war noch im Süden Thailands auf einer Insel. Wir hatten einen Treffpunkt in drei Wochen an einem Hafen ausgemacht.


Ich war gespannt, was jetzt die nächsten Wochen passieren würde. Ich hatte keinen Plan und lebte nur von einer Minute zur nächsten. Ich glaube, dass diese Erfahrung für mein Leben sehr wichtig war. Wenn ich keinen Plan hatte, dann war ich sozusagen auf Gottes Pfad unterwegs und Gott konnte mir immer die richtigen Menschen und Ereignisse senden. Ich war offen dafür und ließ mich jeden Tag überraschen, welche Geschenke und Erlebnisse ich bekommen würde.


Schon am ersten Morgen nach der Abreise meines Freundes allein im Restaurant beim Frühstück traf ich eine Geschäftsfrau aus Australien. Sie suchte anscheinend Kontakt. Wir unterhielten uns zwei Stunden auf Englisch. So konnte ich das erste Mal ausgiebig mein Englisch einsetzen und verbessern, denn sie sprach ganz geduldig mit mir und erklärte mir, wenn ich etwas falsch formulierte, wie ich es richtig machen musste. Wir blieben den ganzen Tag zusammen und waren abends sogar noch in einer Disco tanzen. Für den nächsten Tag hatte ich eine Busfahrt in den Norden Thailands nach Chiang Mai gebucht. Ich fragte die Australierin, ob sie nicht mitkommen wollte, aber sie hatte noch geschäftlich in Bangkok zu tun und so klappte es nicht.


In Chiang Mai sah ich mir Kunstwerkstätten an, in denen bunte Sonnenschirme bemalt wurden und Seide aus Seidenraupenkokons hergestellt wurde. Ich buchte eine Urwaldtour mit Elefantenreiten und einem Besuch von Bergvölkern. Wir waren eine Gruppe von 10 Personen. So war ich nicht alleine. Ich hörte auf der Tour, dass es in der Nähe von Chiang Mai den höchsten Berg Thailands geben sollte. Da wollte ich unbedingt hin. Ich lieh mir einen Motorroller aus und machte eine Spritztour zum Urwaldberg. Eine kurvenreiche Straße führte bis zum Gipfel. Oben war eine Militärbasis. Ich staunte nicht schlecht, als ich den Motorroller voll beschleunigte und der Tacho 100 km/h anzeigte. Ich genoss es, mit dem Roller durch die traumhafte Nebelwaldlandschaft zu gleiten und den warmen Wind auf der Haut zu spüren. Bei 33 Grad Lufttemperatur war es auch bei 70100 km/h nie kalt beim Fahren. Ich hatte so ein Gefühl, als würde ich fliegen, wäre frei von Allem.


Wie viele andere hatte ich keine passende Schutzkleidung zum Motorrad fahren dabei. Ich wusste, wie gefährlich es war, wenn man in den Tropen eine Schürfwunde bekam. Durch die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit heilten Wunden schlecht und Keime vermehrten sich bestens. Um mich davor zu schützen, zog ich mir beim Motorrad fahren immer eine lange Hose an und wenn möglich auch ein langes Hemd oder eine dünne Jacke.


Nach einer Stunde Fahrzeit erreichte ich den Gipfel des Berges. Moos behangene Bäume umgaben mich. Ich fühlte mich wie in einer Märchenlandschaft, nur die Hexe und das Knusperhäuschen fehlten noch. Oben am Gipfel waren es nur noch knapp 20 Grad, daher zog ich mir für die Abfahrt meine Regenjacke an. Die kurvige Straße bergab war leer. Nur selten kam hier mal ein Auto lang. So fuhr ich immer schneller und probierte aus, mit welcher Geschwindigkeit ich noch um die Kurven kommen würde. Das machte mir richtig Spaß. In einer Kurve driftete ich weit nach rechts ab. Ich bremste hart und rutschte wegen kleiner Kieselsteine am Fahrbahnrand aus. Der Roller kippte auf die Straße und rutschte ein paar Meter mit einem schabenden Geräusch über den Boden. Ich stürzte auf die Straße und rutschte über meine rechte Seite in den Straßengraben. Glücklicherweise war kein anderes Fahrzeug in der Nähe, das mich jetzt noch überfahren könnte. Ich blieb auf dem Roller sitzen, aber mein Ellenbogen tuschierte den Asphalt. Ich war froh, dass ich meine Regenjacke anhatte. Ich lag neben meinem Motorroller auf der Straße. Mein linker Ellenbogen und mein linkes Knie taten weh. Glücklicherweise hatte ich einen Kunststoffhelm auf und verletzte mir nicht den Kopf. Unter meiner Jacke entdeckte ich eine Schürfwunde am Ellenbogen. Was für ein Glück, dachte ich, dass du die Jacke anhattest. So kam kein Dreck in die Wunde. Ich hatte sogar ein Fläschchen Desinfektion mit und tröpfelte mir diese auf die Schürfwunde. Der Roller lag ein paar Meter von mir entfernt. Nur der Korb vorne am Roller war verbeult, sonst gab es keine Schäden. Den verbeulten Korb konnte ich wieder zurechtbiegen. So waren keine Schäden am Roller zu erkennen. „Lieber Schutzengel, du hast mich gerade vor einer schweren Verletzung und viel Ärger bewahrt. Ich werde deine Hilfe jetzt nicht weiter strapazieren und vorsichtiger weiterfahren“, dachte ich. Ich hatte immer auf Gottes Hilfe in meinem Urlaub vertraut, aber ich sollte meinen Schutzengel, der mich begleitete, nicht zu sehr herausfordern. Ab da fuhr ich ganz zivilisiert weiter und raste nicht mehr durch die Kurven. Die Wunde hatte sich glücklicherweise in den nächsten Tagen nicht entzündet, aber ich verbrannte mir die offene Haut an der Wunde durch die Sonne. Heute habe ich eine kleine Narbe an dieser Stelle, sozusagen als Erinnerung an dieses Erlebnis.


In meinem Urlaub spielte die Zeit keine Rolle mehr. Das war ein ganz neues Urlaubsgefühl, denn es gab keinen festen Rückreisetermin. Ich lebte einfach in den Tag hinein und machte keine Pläne mehr. Jeden Tag lebte ich so, wie ich wollte, ohne Stress, ohne Plan. Ich ließ mich überraschen, wer mir begegnete und was sich aus dieser Begegnung ergeben würde. So traf ich immer wieder interessante Menschen, mit denen ich einige Zeit zusammen unterwegs war.


Nach der Tour in Nordthailand fuhr ich wieder in den Süden Thailands um Ole zu treffen. Fast hätten wir uns verpasst, weil es zwei Häfen in dem Ort gab, wo wir uns treffen wollten. Jeder von uns wartete vergeblich an einem der Häfen auf den anderen. Ich hatte einem Reisebürobesitzer erzählt, dass ich auf einen Freund mit einem langen blonden Zopf warten würde. Tatsächlich kam mein Freund an diesem Reisebüro vorbei und der Besitzer sprach ihn gleich an, dass er mich getroffen hätte. So gelang es doch noch, dass wir uns nach 4 Wochen wiederfanden und das ganz ohne Handy und Internet.


Die gemeinsame Reise mit meinem Sylter Freund endete schon nach zwei Tagen in Malaysia. Er hatte sich in Bangkok eine teure Kamera gekauft, die nur eine billige Kopie war. Schon nach zwei Wochen war sie kaputt. Ole ärgerte sich und reiste zurück nach Bangkok. 4 Wochen später wollten wir uns dann in Singapur treffen. So reiste ich die nächsten 4 Wochen alleine durch Malaysia. In einem urigen alten Zug fuhr ich durch den Urwald nach Kuala Lumpur. Allein in der Millionenmetropole, umringt von verschleierten Frauen und muslimischen Männern mit Bärten, erspähte ich in einem Restaurant zwei junge, europäisch aussehende Frauen. Sie kamen aus der Schweiz und reisten wie ich mehrere Monate durch Asien. Wir verbrachten den Tag zusammen in einem Vogelpark. Sie erzählten mir, wo sie schon überall waren. So bekam ich die nächsten Reisetipps. Spannend klang der Urwald Park Taman Negara. Ohne nähere Kenntnisse, was mich dort erwarten würde, reiste ich am nächsten Tag dorthin.


An der Rangerstation im Nationalpark befand sich ein einfaches Gästehaus für Touristen. Ich buchte ein Sammelzimmer. Nach einer Weile betrat ein Deutscher aus Marburg die Baracke. Wir freundeten uns sofort an. Am nächsten Tag wagten wir gemeinsam eine Tour durch den Urwald. Umgeben von riesigen Urwaldbäumen mit Meter hohen Brettwurzeln versuchten wir Tiere zu entdecken, was aber nicht gelang. Ich mochte den Marburger, denn er war sehr humorvoll und locker. So beschlossen wir, zusammen weiter in Richtung Singapur zu reisen. Zuerst erreichten wir die traumhafte Palmeninsel Tioman. Nach ein paar Tagen schnorcheln im kristallklaren Wasser umgeben von bunten Fischen und leuchtenden Korallen, fuhren wir die letzten 200 km im Taxi nach Singapur. Dort gelang es mir tatsächlich Ole wiederzutreffen. Wir reisten noch zusammen nach Bali und Australien ehe ich nach dreieinhalb Monaten erfüllt mit vielen Eindrücken und sehr zufrieden wieder nach Deutschland flog. Auf dieser ungeplanten Abenteuerreise war ich selten allein. Immer wieder traf ich interessante Menschen, weil ich offen für Begegnungen war und nichts erwartete.


Ein Jahr später liege ich mit einem blinden Auge im Krankenhaus. Meine Gedanken schweifen zurück zu dieser wunderbaren Reise. Ich erinnere mich, wie ich damals immer das Gefühl hatte, dass Gott mir auf dieser Reise geholfen hatte. Das bringt mich auf eine Idee. In größeren Krankenhäusern gibt es oft eine Krankenhauskapelle. Ich finde tatsächlich einen Andachtsraum auf dem weitläufigen Krankenhausgelände. In der kleinen, besinnlichen Kapelle sitze ich ganz allein auf einem Stuhl. Auf dem Altar steht ein kleines Kreuz mit einer Jesusfigur. Ich fixiere das Kreuz und denke: Jesus, du kannst mir helfen. Dann schaue ich mit meinem fast blinden Auge auf das Kreuz und halte mir das gesunde Auge zu. Ich bete:„Lieber Jesus, ich möchte dich dort am Kreuz mit meinem blinden Auge wieder sehen.“ Es vergeht viel Zeit. Schweigend und hoffend sitze ich da, aber es passiert nichts. Trotzdem habe ich wieder Hoffnung, dass Gott mir gegenüber gnädig sein könnte und mir helfen wird. Wer hätte mir auch sonst noch helfen können? Die Ärzte machen mir keine Hoffnung mehr, dass ich wieder sehen könnte. Immerhin sind jetzt schon mehr als zwei Tage seit dem Arterienverschluss vergangen. Ich erinnere mich an einen Reiki Kurs, den ich vor einigen Monaten besucht hatte. Nun nutze ich die gute Heilenergie des Reiki, um mir selber zu helfen. Mehrmals am Tag lege ich mir meine Hände auf beide Augen und sende Reikienergie in das blinde Auge. Vielleicht hilft mir das. Vielleicht hilft mir auch Gott?




1978 Der Missionar


Ich wuchs in Berlin-Charlottenburg, einem recht grünen Stadtteil auf. Hier gab es noch gut erhaltene Villen aus der Gründerzeit mit prachtvollen Gärten und Türmchen und Figuren an den Wänden. Abends fuhr ich immer gerne mit dem Rad durch die schönen Alleen mit blühenden Kastanienbäumen und tauchte beim Anblick der Villen in eine andere Welt ein. Wir wohnten in einem fünfstöckigen Haus aus dem Jahr 1929, dessen graue Kratzputzfassade einen frischen Anstrich gebrauchen konnte. Vor unserem Haus war ein Garten mit Blumenbeeten, einer Wiese und zierlichen Bäumen. Gleich um die Ecke lagen der U-Bahnhof Neu-Westend, eine Bushaltestelle und ein Taxenstand. So waren wir gut an die Berliner City angebunden. Nicht weit von uns entfernt erstreckte sich der riesige Grunewald, an dessen Rändern märchenhafte Badeseen mit zarten Sandstränden und umgeben von saftigen Laubbäumen lagen. Ich wohnte damals in einer sehr schönen Gegend. Unsere Straße hatte einen fünf Meter breiten grünen Mittelstreifen, auf dem wir als Kinder Fußball spielten. Zur Straße hin wuchsen kleine Eichenbäume, auf die wir als Kinder gerne heraufkletterten. Drei Straßenkreuzungen von unserer Wohnung entfernt befand sich die Heilig Geist Kirchengemeinde der Steyler Missionare. Jeden Sonntag besuchte ich einen der vier Gottesdienste, die zwischen 8 und 19 Uhr dort gefeiert wurden. Ab und zu kam mal ein Missionar aus Südamerika oder Asien zu Besuch in unsere Gemeinde und erzählte im Gottesdienst von seinen spannenden Erlebnissen aus der Ferne. Das fand ich sehr beeindruckend.


Als ich 16 Jahre alt war und gerade nach Orientierung für mein Leben suchte, besuchte unsere Gemeinde ein Missionar aus Paraguay. Er hatte immer leuchtende Augen, wenn er von seiner Missionsstation im Urwald von Paraguay erzählte. Er war dorthin in den 60er Jahren als junger Priester entsandt worden. Pater W. lebte in einer Hütte mit den Menschen in seinem Dorf zusammen. In den ersten Jahren versuchte er das Vertrauen der Menschen zu gewinnen und half ihnen, wenn sie Probleme hatten. Erst nach einiger Zeit erzählte der Pater den Menschen von seinem Glauben an Gott. Weil sie ihn als lieben Menschen schätzten, hörten sie ihm gerne zu, wenn er von Gott erzählte. Über die Jahre wurde er immer bekannter. Es kamen die ersten, die sich von ihm taufen lassen wollten. So baute Pater W. zusammen mit seinen Gemeindemitgliedern eine große Kirche. Ich fand das so faszinierend, dass ich überlegte, ob ich nicht auch Missionar werden sollte. Das wäre ein schöner Beruf, nach dem Plan Gottes zu leben und Menschen zu helfen. Der Gedanke gärte in mir. Nach der Abreise von Pater W. blieb ich weiter mit dem Missionar in Verbindung. Regelmäßig schrieb ich ihm nach St. Augustin bei Bonn, wo er jetzt seinen Altersruhesitz bei den Steyler Missionaren hatte.


Neben dem Religiösen interessierten mich als Kind immer Tiere. Ich schaute mir jeden Tierfilm im Fernsehen an und träumte davon, wie ich mit einer Machete einen Weg durch den undurchdringlichen, südamerikanischen Urwald am Amazonas bahnte, auf der Schulter eine Filmkamera, um jeder Zeit Tiere zu filmen. Der große Tierfilmer Heinz Sielmann war mein Vorbild. Damit dieser Traum war werden konnte, musste mein Notendurchschnitt beim Abitur bei mindestens 2,0 liegen. Nur so könnte ich Biologie studieren, das damals einen Numerus Clausus von 2,0 hatte.


Doch es kam dann anders. Als ich 16 Jahre alt war, fragte mich unser Kaplan in unserer Pfarrgemeinde, ob ich nicht Oberministrant werden wollte. Ich sollte mich um die rund 30 meist jüngeren Ministranten kümmern und jedes Wochenende einen Plan ausarbeiten, wer wann als Messdiener im Gottesdienst dienen sollte. Ich war erstaunt, dass jemand mir das zutraute. Begeistert übernahm ich diese Aufgabe, ohne zu wissen, was auf mich zukam. Ab jetzt musste ich eine Gruppe wilder Jungs zu Messdienern ausbilden. Erstaunlicherweise hatte ich eine natürliche Autorität. Die 8- bis 14-Jährigen hörten auf mich. Es machte mir zunehmend Spaß, Gruppenstunden vorzubereiten und durchzuführen. Doch was sollte ich den Kindern erzählen? Ich fand ein passendes Buch, in dem ich viele Anregungen für Gruppenstunden fand. Irgendwie hatte ich ein gutes Händchen für diese Arbeit. Ich versuchte immer die Wünsche der Kinder erstzunehmen. Die Messdiener waren begeistert, dass ich nun Ministrantentreffen und Ausflüge organisierte. Bald war ich sehr angesehen in der Ministrantenschar. In meiner Jugendzeit machte es mir viel Spaß, mich in der Kirchengemeinde zu engagieren. So half ich noch Jugendgottesdienste vorzubereiten. Wir waren nur vier Jugendliche, die sich im Büro unseres Kaplans versammelten. Gemeinsam entwickelten wir ein Thema für den Gottesdienst, suchten passende Texte, Gebete und Lieder zum Thema aus. Das war für mich eine ganz neue Welt. Plötzlich war ich nicht mehr nur stummer Zuhörer im Gottesdienst sondern Gestalter.


Im Herbst 1980 organisierten wir in unserer Gemeinde die „Missio Jugendaktion“. Dazu bestellten wir beim katholischen Missionswerk „Missio“ 2.400 Suppenpackungen und versuchten diese am Weltmissionssonntag, am 31. Oktober 1980, zu verkaufen. Nach dem festlichen Gottesdienst luden wir alle Gemeindemitglieder zum Suppe essen in den Pfarrsaal ein. Für diesen Festtag gestalteten wir einen Jugendgottesdienst, schrieben Werbetexte für unsere „Pfarrnachrichten“ und entwarfen Infowände zu Projekten von „Missio“ in Dritte-Welt-Ländern. Ich durfte im Gottesdienst eine zehnminütige Ansprache zum Thema „Mission“ halten. Bei der Rede vor Hunderten von Gottesdienstbesuchern zitterten mir unaufhörlich die Beine. Glücklicherweise bemerkte dies keiner, denn ich stand hinter einem Rednerpult. Meine Stimme war die ganze Zeit ruhig. So war mir die Aufregung nach außen nicht anzumerken. Der Weltmissionssonntag war ein Riesenerfolg. Monate später bekamen wir deshalb von „Missio“ die Einladung zu einer Gruppenreise im Sommer 1981. Drei von unserem Team durften an der Reise teilnehmen. Da ich gerade die Schule beendet hatte und noch nicht sofort mit dem Studium begonnen hatte, konnte ich mitfahren.
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